Sonntags-Beilage 


der ofen 


er Zeitung. 


Poſen, den 31. Januar. 


Das Landkind in der Reſidenz. 


Eine luſtige Geſchichte von Mariane Sell. 


(Nachdruck verboten.) 


(FJortſetzung.) 


Das Nervtödten würde gewiß entſetzlich ſein! dachte Hedwig. 

Aber auch diesmal war ihre Beſorgniß übertrieben; nach⸗ 
dem er irgend etwas Geheimnißvolles hineingeſteckt und den Zahn 
mit warmem Wachs geſchloſſen, konnte ſie ſich mit der Tante 
entfernen, nachdem ſie die Weiſung erhalten, morgen wieder⸗ 
zukommen, bis dahin würde der Nerv „todt“ fein! 

Jetzt war ihr Muth rieſengroß. 

„Ich weiß nun, wo der Hofrath wohnt; Du brauchſt mich 
— zu begleiten, Tante Bertram, ich fürchte mich gar nicht 
mehr.“ 

Frau Bertram war es recht in eines Arztes Wartezimmer 
ſtundenlang zu ſitzen, gehörte nicht zu ihren Liebhabereien. 

Mit Seelenruhe hatte ſich Hedwig dort niedergelaſſen, 
heute ergriff fie ebenfalls ein Buch, und hörte nur beiläufig 
von einer Dame erzählen: „Der Herr Hofrath ift am Podagra 
erkrankt, ſein Sohn hält heute die Sprechſtunde ab.“ Was 
ging ſie das an? N 
Dia ſtand ſie dem Doktor Anderſſen Jun. gegenüber und 
ihr Erſtaunen war grenzenlos. Die ſchlanke Geſtalt, das blonde 
lockige Haar, das Beine Schnurrbärtchen, die blauen Augen, 
die ſo freundlich, aber auch ſtreng blicken konnten — alles war 
ihr bekannt! Er glich ihrem Lieutenant, nach dem ſie ſich ſeit 
Monaten umgeſchaut, zum Verwechſeln, und wunderbar — er 
war es wirklich! 

Auch er hatte das junge Mädchen ſofort erkannt. 

„Fräulein Bertram von Oſterfeld“ ſagte er überraſcht, 
„es freut mich herzlich, Sie wiederzuſehen“, und drückte ihr 
die Hand, wie einer langjährigen Bekannten. 

Aber Hedwig konnte ſich nicht ſo raſch faſſen. 

„Ich denke, Sie ſind Offizier?“ 

Er lächelte. „Nur ein luſtiger „Sommerlieutenant“, 
Fräulein! Wenn das Vaterland ruft, ziehe ich des Königs 
Rock an und lege ihn nach acht Wochen wieder ab.“ 

Bei der Reſerve! Daß ſie daran nicht gedacht hatte! 

Schon ſeit Monaten bin ig in der Reſidenz und habe 
mich vergeblich nach Ihnen umgeſehen; mehr als einmal hat 
mich die Tante geſcholten, weil ich jeden Offizier jo forſchend 
muſterte, erzählte Hedwig treuherzig, und dem jungen Manne 
ſchien es nicht zu mißfallen, daß ſie feiner ſtets gedacht. 

„Ich bin erſt kürzlich von einer großen Reiſe zurück⸗ 
gekehrt“, nahm er das Wort,, die ich unmittelbar nach den Oſter⸗ 
felder Manövertagen angetreten hatte. In London, Paris und 
Wien habe ich durch Studien mich in meinem Fache zu vervoll- 
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kommnen geſucht; jetzt unterſtütze ich meinen Vater, der alt und 
kränklich iſt. Ich habe oft der hübſchen Tage gedacht, die ich 
in Ihrem Hauſe verlebte, und mir feſt vorgenommen, gelegent⸗ 
lich einmal in Oſterfeld vorzuſprechen, um mich von dem Be⸗ 
finden der Familie Bertram zu überzeugen.“ 

Das klang alles ſo liebenswürdig! Hedwig ſchlug das 
Herz vor Freude. Aber jetzt ſollte ſie auch berichten, was ſich 
in Oſterfeld ſeitdem zugetragen. Sie wußte nicht viel Neues, 
als daß Winterſtürme die hundertjährige Linde umgebrochen, 
unter deren ſchattigen Zweigen ſie den Kaffee einſt getrunken. 

„Aber der große Birnbaum iſt doch verſchont geblieben?“ 
erkundigte ſich der Doktor und ſah Hedwig lächelnd an, „es 
wäre ſchade um den braven Burſchen!“ 

Jetzt fielen ihm endlich ſeine ärztlichen Pflichten und die 
draußen wartenden Patienten ein. Aber der Zahn war noch 
empfindlich, der Nerv noch nicht todt. 

„Es thut mir leid, aber Sie müſſen ſich morgen nochmals 
zu mir bemühen.“ 

„Ich komme ſehr gern, Herr Doktor.“ 5 

Freudig, ein Glückgefühl im Herzen, wie ſie es noch nie 
empfunden, wanderte ſie nach Haufe. „Er hat mir heute noch 
beſſer gefallen als in der Uniform! Warum bin ich nur ſo 
fröhlich? Nur, weil ich von meiner Heimath mit jemandem 
geplaudert?“ 

Tante Bertram war in ihre Zeitungen vertieft und nickte 
nur ſchweigend, als ihr Hedwig berichtete, daß der Zahn no 
nicht plombirt ſei. Sie hatte das ſchon vermuthet; der Hofrat 
war als ſehr vorſichtig bekannt. d 

Aber junge Mädchen haben oft kurze Gedanken, und ſo 
vergaß Hedwig, als fie bei Tiſche zuſammentrafen, der Tante 
von der Erkrankung des Heren Hofraths zu erzählen, von 
ſeinem Stellvertreter und daß er ein alter Bekannter, der be⸗ 
wußte Lieutenant Anderſſen ſei; es würde doch die Tante 
gewiß ſehr intereſſirt haben! Sie ſprach lebhaft von allerlei — 
aber daran dachte ſie nicht. 5 

Es war wirklich merkwürdig, welche langwierige Behand⸗ 


lung edwigs Zahnleiden erforderte und wie ſorgſam der 
junge Doktor zu Werke ging! Bald ſchmerzte der Zahn von 
neuem, bald fürchtete er Wurzelhautentzündung, bald etwas 


anderes, und als er ſich endlich entſchloſſen, den Zahn zu 
füllen, bat er Hedwig dringend, nochmals zu ihm u kommen; 
er müßte ſich durchaus überzeugen, daß ſein Wer gelungen! 


Jetzt wurde es aber doch Frau Bertram zu viel. „Dein 
Vater wird eine tüchtige Rechnung zu bezahlen haben, wenn 
der Herr Hofrath jeden Beſuch anſchreibt.“ 

„Ach, weißt Du, Tante,“ meinte Hedwig vorſichtig, „am 
beſten wär's, er erführe vorläufig gar nichts davon; er hat 
nun einmal ein Vorurtheil gegen Zahnärzte, und es iſt doch 
ſchön, daß der Herr Doktor“ — 

„Der Herr Hofrath,“ verbeſſerte die Tante; „übrigens habe 
ich Deine Eltern bereits in Kenntnis geſetzt, ich hielt es für 
meine Schuldigkeit.“ Der Brief der Frau Bertram hatte in 
Oſterfeld eine bedeutende Aufregung hervorgebracht. Herr Ber⸗ 
tram war wüthend, daß ſeine Hedwig in die Hände eines Pfu⸗ 
ſchers gefallen, der ihr die hübſchen weißen Zähnchen gründlich 
verderben würde, und ſchalt auf ſeine Schwägerin Brigitte. 
Seine Se konnte ihn kaum beruhigen. 

Was meinſt Du, Hermine, wollen wir nach der Reſi⸗ 
denz fahren und. Hedwig überraſchen?“ Wer war glücklicher 
als die gute Mutter, die ſich ſo unausſprechlich nach ihrem 
Kinde Kane In fliegender Eile wurde eingepackt, und um 
keine koſtbare Zeit zu verlieren, die Nacht zu Reiſe verwendet. 

Ahnungslos war Hedwig abermals zum Doktor gewan⸗ 
dert; aber jetzt war er wirklich fertig und konnte nichts mehr 
entdecken. „Sie ſind nun erlöſt,“ ſagte er, „Sie haben viel 
Geduld und Ausdauer bewieſen, für die ich Ihnen danken muß.“ 

Es hat mich kein Opfer gekoſtet,“ verſicherte Hedwig, 
„ich kam ſehr gern.“ 

„Wir ſind leider gewöhnt, daß das Publikum nur wider⸗ 
willig uns aufſucht, um ſo angenehmer berührt es, einmal 
das Gegentheil zu erfahren! Auch mir wird die liebenswürdige 
Patientin fehlen, aber ich hoffe, Sie bald einmal wiederzuſehen! 
— Ich weiß nicht, ob ich es wagen darf, bei Ihrer Frau 
Tante zu erſcheinen? Aber in Oſterfeld werde ich mich ſobald 
als möglich einfinden, um, geſtützt auf meine alte Bekannt- 
ſchaft, Ihrem Herrn Vater eine Bitte vorzutragen, aber freilich, 
Ihre Genehmigung möchte ich vorher einholen! 


a wurde lebhaft die Vorhausglocke gezogen; ein korpu⸗ 
lenter Herr ſchob unſanft den betreßten Diener bei Seite, um 
ſich im Salon umſehen zu können, ging geraden Weges auf's 
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„Sie ſind mir ein ſauberer Patron! Hier ſcheint ja das 
wahre Sodom und Gomorrha zu ſein! Auf der Polizei ſollte 
man es melden, in den Zeitungen bekannt machen und ehr⸗ 
bare Familien vor Ihnen warnen!“ 1 

chreckt hatten ſich an der Thüre die Patienten ver⸗ 
ſammelt; vom ungewohnten Lärm überraſcht, kam ſogar der 
Herr Hofrath trotz feines in Wolle gewickelten Fußes herbei⸗ 
ehinkt; aber ehe irgend welche Aufklärung gegeben werden 
onnte, war Herr Bertram mit ſeiner vor Schreck halb ohn⸗ 
möchte Tochter davongeſtürmt. „ 
ie eine Bombe fiel der erzürnte Vater Kaſtanienſtraße 

Nr. 18 ein, wo die beiden Schwägerinnen friedlich bei ein⸗ 
ander ſaßen, und es dauerte eine geraume Zeit, bis die Mutter 
erfahren, was ſich zugetragen. Als aber Hedwig ihren Eltern 
erklärte: „Ich liebe den Doktor Anderſſen ſchon, ſeit ich mit 
ihm auf dem Birnbaum geſeſſen, und ich werde nie von ihm 
laſſen! Er liebt mich auch und wird bei Euch um mich wer⸗ 
ben“ — da kehrte ſich die Entrüſtung des Vaters gegen ſein 
Kind, und er erklärte ebenſo feierlich: 

„Dieſem Menſchen gebe ich Dich nicht!“ 

Aber au gegen Frau Brigitte richtete er Vorwürfe über 
ihre mangelhafte Beaufſichtigung, die allein das Zuſammen⸗ 
treffen der Liebenden möglich gemacht, 
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„Sie hätten Hedwig nicht zu ſich einladen ſollen, wenn 
Ihnen dieſe Pflichten läſtig waren,“ grollte er, „und Sie 
Jer 5 nicht wundern, wenn ich Hedwig nicht länger bei 

nen laſſe!“ 

Jetzt war aber Frau Bertrams Geduld, die ſie mit dem 
aufgeregten Manne gehabt, erſchöpft. 

„Sie kommen mir zuvor, Schwager, ich wollte Sie ſo⸗ 
eben bitten, Ihre Tochter von nun an in eigene Obhut zu 
nehmen! Schweigend habe ich zahlloſe Unannehmlichkeiten 
ertragen, die mir aus dem mir aufgedrungenen Beſuche Hed⸗ 
wigs erwachſen find. Ich war anfänglich geneigt, ihre Partei 
zu ergreifen. Ich freue mich, wennſich das junge Mädchen ver⸗ 
heirathen will, der Sohn des angeſehenen Hofraths Anderſſen 
kann überall anklopfen und wird ſich nirgends einen Korb 
holen; aber ſie hat einen ſolchen Mangel an Vertrauen gezeigt 
und mich ſo raffinirt hintergangen, daß ich mich vollſtändig 
in ihr getäuſcht habe, als ich ſie für ein gutes harmloſes 
Mädchen hielt. Ich lehne es ab, mich weiter wit ihr zu be⸗ 
faſſen oder ihre Sache zu vertreten!“ 

Die arme Hedwig! Wie oft war ſie getadelt worden, daß 
ſie das Herz auf der Zunge trage, nichts verſchweigen könnte; 
und jetzt, wo ſie den ſchüchternen Verſuch gemacht, das Ge⸗ 
heimniß ihrer Liebe vor aller Augen zu verbergen und mit 
der jeder Evas⸗Tochter angeborenen Schlauheit die Gelegen⸗ 
heit ergriffen, den Geliebten zu ſehen, betrachtete man ſie als 
eine Verbrecherin, als eine Verlorene! 

Stumm in Verzweiflung rang Frau Hermine die Hände, 
denn jetzt richteten ſich die Vorwürfe des Gatten gegen ſie, 
daß ſie ihn getäuſcht und ohne ſein Vorwiſſen mit der Schwä⸗ 
gerin Brigitte in Unterhandlung getreten, um Hedchen deren 
Haus zu erſchließen. 

„Packe deine Sachen zuſammen,“ befahl er der Tochter, 
„Du gehft mit uns in's Hotel, morgen früh reiſen wir nach 
Oſterfeld!“ 

Mit kalter Höflichkeit verabſchiedeten ſich die Verwandten 
von einander — Hedwig zerfloß faſt in Thränen. 

Der Köchin Minna waren natürlich die aufregenden 
Ereigniſſe nicht unbekannt geblieben; auch jetzt ſtand ſie auf 
Hedwigs Seite. 

„Das arme Fräulein,“ ſchluchzte ſie und trocknete ihre 
Thränen mit der Küchenſchürze, „wie kann nur ein Vater ſo 
grauſam ſein! Ach, ich fühle mit ihr! Auch mir iſt es einſt 
le ergangen. Wie liebte ich meinen Emil — aber mein 

ater —“ 

„Verſchone mich mit deinen Liebesgeſchichten,“ unterbrach 
ſie ſtreng ihre Herrin, „ich habe heute grade genug davon gehört!“ 
VII. 

Scheiden und Meiden. 


Da war nun Hedwig wieder in die traute Heimath zurück- 
gekehrt, nach der ſie ſich oft ſo heiß geſehnt; aber nicht als 
das heitere, ſorgloſe Kind von einſt, das jo begierig nach den 
Freuden der Großſtadt verlangt hatte, ſondern ſchweren Her⸗ 
ens, mit Kummer beladen. Wie früher ſtreichelte ſie die 
flachstöpfgen Kinder, die fröhlich herbeigeſprungen kamen, 
wenn ſie durch's Dorf ging; ſie nickte den Frauen freundlich 
zu, die vor den Thüren Feierabendruhe genoſſen — aber die 
Kleinen klagten: „Fräulein Hedwig iſt gar nicht mehr ſo luſtig 
als ſonſt“ und die Mütter ſchüttelten bedenklich die Köpfe. 

„Was haben ſie nur da draußen in der Welt der Hed⸗ 
wig gethan, daß ihre Wangen jo blaß und ihre Augen jo 
trübe ſind?“ = 

Auch Herr Bertram war unwirſch und mißmuthig von 
ſeiner kurzen Reiſe zurückgekehrt, und (ne en onen 
er ſonſt ein gütiger Herr gewweſen, hatten unter feiner Wer: 
ſtimmung zu leiden. 

Seine Gattin hatte vergebens ihren ganzen Einfluß auf⸗ 
geboten, um ihn freundlicher gegen Hedwigs Freier zu ſtimmen. 
Der junge Doktor war noch vor der Abreiſe im Hotel erſchie⸗ 
nen, aber der erzürnte Vater hatte ſeinen Beſuch ſchroff ab⸗ 
gelehnt; er hatte ſchriftlich um Hedwigs Hand geworben und 
nur 15 G be Fee Ina „Nein“ als Antwort bekommen. 

u err Hofra atte vergeblich verſucht, ſei 
Curt zu entſchuldigen. 1575 Ates kee, üer 
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„Er liebt Ihre Tochter innig und aufrichtig,“ ſchrieb er, 
mir wird das Schwiegertöchterchen hochwillkommen ſein!“ 
Er hatte auch die Mittheilung hinzugefügt, daß er wegen 
andauernder Kränklichkeit ſeine umfangreiche Praxis ſeinem 
Sohne übergeben habe, Notizen und Zahlen bewieſen, das der 
zunge Zahnarzt wirklich eine gute Partie zu nennen ſei. Bei 
errn Bertram war alles vergeblich. 
Seine Antwort lautete: „Ich wünſche meine Tochter bei 
* zu behalten. Ich laſſe ſie nicht nach der weit erfernten 
eſidenz ziehen — und Ihrem Herrn Sohn gebe ich fie auf 
einen Fall zur Frau!“ Punktum! 

Aber ſo mürriſch ſich auch Herr Bertram ſtellte, die roth⸗ 
geweinten Augen, die traurigen Mienen ſeines Lieblings gin⸗ 
gen ihm tief zu Herzen. Er hätte den Mond vom Himmel 
heruntergeholt, wenn er fie glücklich gemacht — nur den 
Zahnarzt ſollte ſie nicht haben, und ſein Groll gegen ihn 
wuchs mit jedem Tage. 

Mittlerweile waren die erſten Frühlingsboten eingezogen; 

chwalben und Staare ſuchten ihre alten Quartiere wieder 
auf, Schneeglöckchen kamen ſchüchtern aus der dunklen Erde 
herbor. Warm ſchien die Sonne und hatte bald Knospen 
und grüne Saaten hervorgelockt, ſodaß die thörichten Menſchen 
Boten, die Tage der Wonne wären vorzeitig angebrochen. 

ber der alte Winter war noch nicht über alle Berge; ehe 
man ſich's verſah, hatte er die ganze Herrlichkeit mit Schnee⸗ 
locken überſchüttet, und ſein Diener, der kalte Nordwind, 
rüttelte an den Fenſtern und begehrte von neuem ſtürmiſch 
Einlaß. Es half ihnen aber nichts, ihr Reich war zu Ende, 
ſchon kam der junge Frühling in eigener Perſon daher, mit 
blauen Veilchen und gelben Himmelsſchlüſſeln bekränzt. 

Zwitſchernde, ſingende Vögel bauten emſig an ihren Neſtern 
und Gänſe und Enten führten mit Mutterſtolz ihre Schaar 
gelber Nachkömmlinge zum graſigen Rain, zum plätſchernden 
Bach, bald werden ſie hier ihre kasten Schwimmſtunden nehmen. 

Hunderte von fleißigen Händen regten ſich, um den Samen 
in die Erde zu ſtreuen, der im Herbſt tauſendfältige Frucht 
bringen follte; jede Minute war koſtbar und mußte ausgenutzt 
werden, und Herr Bertram, der Oberbefehlshaber der ſchaffen⸗ 
den Schaaren, hatte jetzt keine Zeit, an den Liebes kummer 
ſeines Töchterchens zu denken. a 

Sie mußte doch ſelbſt einſehen, wie gut es ihre Eltern 
mit ihr meinten, wie ſchön es in Oſterfeld ſei! Sie würde 
icon den einfältigen Menſchen vergeſſen! 

Aber Kinder haben nun einmal oft thörichte Gedanken 
und Wünſche, und ſo ſehnte ſich Hedwig trotz Frühling und 
zärtlicher Elternliebe nach den dunkeln Mauern der Reſidenz, 
wie nach einem verlorenen Paradies. u 

In die kalte, rauhe Welt hatte man ſie hinausgeſtoßen; 
donnernd hatte ſich die Pforte hinter ihr geſchloſſen und 
würde ſich nie wieder vor ihr öffnen. Nie würde ſie den 
Mann wiederſehen, an dem ihr junges Herz hing. 

Sie hatte nichts wieder von ihm vernommen, und ‚da 
Tante Bertram noch immer zürnte und ihre flehentlichen Briefe 
unbeantwortet ließ, jo war ihr nicht die geringſte Kunde aus 
der Stadt gekommen, wo ihre Gedanken wachend und träu⸗ 
mend weilten. b 5 
Nach und nach bemächtigte ſich ihrer eine dumpfe Ver⸗ 


weiflung. f no 
: ‚Seh fühle es, nie kann ich wieder froh und glücklich 


„und 


werden! Wenn ich an gebrochenem Herzen geſtorben bin, dann 


werden meine Eltern wohl einſehen, wie lieb ich Curt gehabt 
habe. Jetzt glauben ſie mir es ja doch nicht und halten mich 


für ein Kind, das heute um ein verlorenes Spielzeug jammert 


und es morgen vergeſſen hat. Dann wird auch Tante Ber⸗ 


tram ihre Härte bereuen und meiner, der Verſchiedenen, freund- 


lich gedenken! Und Curt? Er wird wohl troſtlos an meinem 
Sarge weinen, aber die Eltern werden ſich mit ihm ausſöhnen, 
und Friede und Eintracht, wie ehedem, in Oſterfeld herrſchen!“ 
Aber während Hedwig eine traurige Befriedigung darin 
fand, ſich ihr Schickſal ſo düſter als möglich auszumalen, 
kam der Poſtbote rüſtig auf's Herrenhaus zugeſchritten und 
gab einen Brief für fie ab. Aus der Reſidenß z 


Mißtrauiſch betrachtete ihn der Hausherr. 

„Er wird doch nicht von dem zudringlichen Doktor ſein?“ 

„Von Fräulein Marie Forſter,“ jubelte Hedwig. 

„Wie liebenswürdig von ihr, daß fie meiner noch ge— 
denkt! Hört nur, wie herzlich ſie mir ſchreibt!“ Und ſie las 
den Brief ſo andächtig und aufmerkſam, als ſei er das Werk 
eines weltberühmten Dichters. Eigentlich enthielt er nichts 
Merkwürdiges, nur Mitteilungen über ihr und ihrer Familie 
Ergehen, kleine Stadtneuigkeiten, die Herrn Bertram nicht be⸗ 
ſonders intereſſiren konnten, und die geſchickt eingeflochtenen 
Worte: „Ich hatte neulich etwas Zahnweh und mußte die 
Hilfe des Doktors Curt in Anſpruch nehmen,“ beachtete er 
gar nicht, und für Hedwig waren ſie doch ſo vielbedeutend. 

Marie war bei Curt Anderſſen geweſen, ſie hatten mit⸗ 
einander geſprochen — vielleicht von ihr, der armen verbannten 
Hedwig, und ihr Herz ſchlug heftig vor Freude, als wäre es 
noch nicht vor Leid gebrochen. 

Mit Feuereifer ergriff ſie die Feder, um dem Fräulein 
zu antworten; bald war ein überaus lebhafter Briefwechjel 
im Gange, und wenn Mariens Zuſchrift auch nichts von dem 
Geliebten zu berichten wußte, ſie war doch ein Faden, der in 
das weit entfernte Eden führte. 

Die Hoffnung baut ja oft auf einem winzigen Sand⸗ 
körnchen ein hohes ſtolzes Gebäude auf; auch Hedwig vergaß 
jetzt zuweilen ihren Kummer und dachte vorläufig nicht mehr 
ſo oft an's Sterben! Die gute Mutter war glücklich über die 
Veränderung, die mit ihr vorgegangen. 

„Was meinſt Du, Karl, wollen wir die junge Dame 
bitten, uns in Oſterfeld zu beſuchen? Hedchen ſcheint mit 
großer Liebe an ihr zu hängen, und die Familie Forſter hat 
ihr während ihres Beſuches bei Schwägerin Brigitte viel 
Gaſtfreundſchaft erwieſen; ich würde mich freuen, wenn wir 
uns dafür erkenntlich zeigen könnten!“ 

„Wir haben, ſollte ich meinen, genug Fremdenzimmer 
in unſerem Hauſe,“ erwiderte der Gatte. „Wenn es der ver⸗ 
wöhnten Dame aus der Reſidenz nicht zu einförmig bei uns 
iſt, mir ſoll ſie willkommen ſein!“ 7 a 

VIII. r 
Nun muß ſich alles, alles wenden! 

Auf der Landſtraße, die vom Wallſtädter Bahnhofe nach 
Oſterfeld führt, rollt eine leichte Halbchaiſe. Der Kutſcher 
trägt die ſilbergraue Bertramſche Livree und hat zu thun, 
um die muthigen, wohlgenährten Braunen im Zügel zu halten, 
die am liebſten im Galopp davongeſtürmt wären. Im Wa⸗ 
gen ſitzen zwei Damen, Marie Forſter iſt ſoeben in Wall⸗ 
ſtädt eingetroffen und von Hedwig mit ſtürmiſchem Jubel 
begrüßt worden. Jetzt geht es nach Oſterfeld, und eifrig 
werden zunächſt kleine Bemerkungen und Grüße ausgetauſcht. 
Hedwig iſt überglücklich; immer von neuem drückt ſie Marien 
die Hand und dankt ihr, daß ſie gekommen. 

„Sind Sie es denn wirklich, Fräulein Marie, oder 
träume ich? Und Sie haben ſich entſchließen können, uns in 
unſerem ſtillen Oſterfeld zu beſuchen?“ ſo fragte ſie abermals. 

Die Angeredete lachte. „Marie iſt durchaus keine Spuk⸗ 
geſtalt, ſondern die reine Wirklichkeit, liebe Hedwig! Nur das 
„Fräulein“ iſt nicht vorhanden — Du vergißt, daß ich Dich 
gebeten hatte, mich mit dem „Du“ der Freundſchaft zu begrüßen.“ 

Hedwig ſchmiegte ſich dankbar an fie. et 

„Ich finde nicht, daß es ein Opfer zu nennen iſt, wenn 
man in der Sommerzeit die heiße, dunſtige Stadt verlaſſen 
und auf dem Lande friſche, reine Luft athmen kann, wenn 
man, ſtatt von dunkeln Häuſermaſſen eingeengt, zwiſchen. 
blühenden Bäumen, Wieſen und Feldern frei umherſchweifen 
darf. Ich habe mit Freuden der herzlichen Einladung Deiner 
lieben Eltern Folge geleiſtet, und auch meine Mama war ſehr 
glücklich und hofft, daß ich mich bei Euch recht von den ge⸗ 
ſelligen Anſtrengungen des vergangenen Winters erholel Auch 
beſchäftigt mich noch ein beſonderer Lieblingsplan: ich habe 
es mir in den Kopf geſetzt, daß zwei gewiſſe Leute ein Paar 
werden ſollen. Ich ſtehe bollſtändig auf Deiner Seite und 
bin bereit, Dir in jeder Weiſe behilflich zu ſein, wenn es gilt, 
Hinderniſfe aus dem Wege zu räumen!” 


(Schluß folgt.) 
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Der Poſauniſt. 


Skizze von Fritz Brentano. 


Im letzten Sommer verirrte ich mich in ein Vorſtadt⸗ 
Theater. Man führte daſelbſt eine neue Species der drama⸗ 
tiſchen Dichtung, eine ſogenannte Waſſerpoſſe auf, und der 
Zettel verſprach dem Auditorium „wirklichen Regen“ 
„wirkliches Waffe 

Das war verlockend. Denn die Sonne brannte den Tag 
über glühend vom Himmel hernieder, und was das zu bedeuten 
hat, weiß Jeder, der während des Sommers aus irgend wel⸗ 
chen Gründen verurtheilt iſt, zwiſchen den Steinkoloſſen der 
Reichs hauptſtadt zu weilen. 

Auch mich hatte das unbeſtimmte Gefühl nach dem fer⸗ 
nen Oſten getrieben, daß der „wirkliche Regen“ der Waſſer⸗ 
poſſe meine von der Hitze erregten Nerven beruhigen würde, 
und in einer Orcheſterloge harrte ich der Dinge, die da kom⸗ 
men ſollten. Ich war während der erſten Akte etwas ent⸗ 
täuſcht, denn dieſelben waren zwar wäſſerig, allein ſie brachten 
nichts von dem verſprochenen Waſſer — ſie kühlten meine 
Erwartungen, aber nicht meine körperliche Hitze ab, und ſelbſt 
die unglaublichſten Kalauer des dicken Komikers ließen mich nicht 
über das Gefühl einer wohltemperirten Langeweile hinwegkommen. 

Im Zwiſchenakt verübte das Orcheſter eine etwas heftige 
Muſik, und es gewährte mir ein unſchuldiges Vergnügen, die 
Muſiker zu beobachten, wie ſie im Schweiße ihres Angeſichts 
ihr gräuſchvolles Penſum abarbeiteten. Der gerade vor mir 
poſtirte Paukenſchläger namentlich verdiente redlich ſeine Gage 
— er ſchlug wacker darauf los und dominirte den übrigen 
Inſtrumenten derartig, daß — um den Lieblingsausdruck eines 
meiner kritiſchen Kollegen zu gebrauchen — „die Klangwirkung 
entſchieden darunter litt,“ und alles zuweilen nur „Pauke“ war. 

Der Mann kam mir bekannt vor. Wo hatte ich dieſe 
mächtige Geſtalt mit dem weißhaarigen Löwenkopf doch ſchon 
geſehen? — hm? — Er hatte doch damals das Kalbfell 
nicht bearbeitet — nein, er mußte in „Blech“ gemacht haben 
— in Blech — ja! — Ich ſann und ſann, da ſchmetterte 
die Poſaune einige Töne mitten in meine Gedanken hinein, 
das Thor meiner Erinnerung flog plötzlich auf, und jetzt 
hatte ich meinen Mann im hinterſten Winkel meines Gedächt⸗ 
niſſes erwiſcht! Es war Schrutz, der Poſauniſt: Schrutz 
mit dem Ton! 

Ja! Ich 2 7 wieder, wie er mit tiefrothen Backen und 
hervorquellenden Augen ſein mächtiges Inſtrument handhabte 
und die ſtaunenden Hörer mit ſeinem „Ton“ regalirte. Er 
war ſtolz auf dieſem Ton, den nach ſeiner Anſicht ſo kein 
Blechkollege blies und in welchem etwas von dem Schall lag, 
der einſt die Mauern Jerichos in's Wanken brachte. Er ſprach 
auch mit beſonderer Vorliebe von dieſem „großen Ton,“ und 
da einige Spaßvögel nicht müde wurden, ſtets erneute Bewun⸗ 
derung über ſeine kraftvollen Leiſtungen zu heucheln, ſo wurde 
der Ton immer größer, und der alte Gungl ſchüttelte manch⸗ 
mal bedenklich ſein Haupt, wenn 1 in ſeine Poſaune 
blies, als gälte es, die eben erwähnte bibliſche Kataſtrophe 
abermals in Scene zu ſetzen. 

Gungl konzertirte damals mit ſeinem Orcheſter in einem 


Konzertlokal der Friedrichſtraße, und Schrutz war ſein erſter 


Poſauniſt. Er war ein tüchtiger Muſiker und blies mit ab⸗ 
ſoluter Sicherheit vom Blatt. Wäre nur der allzugroße Ton 
nicht geweſen! Aber darin war er unverbeſſerlich; jedes Forte 
wurde unter ſeinem Hauch zum Fortiſſimo, und 1 
winkte ihm dann Gungl mit Taktſtock und linker Han 
Mäßigung zu. 

Nun hatte die Kapelle eine Nummer auf dem Programm, 
auf welche Schrutz ſehr ſtolz war: „Die beiden Grena⸗ 


diere.“ Ich weiß nicht, ob die von Reiſſiger oder von Schu⸗ 


mann, ich weiß nur, daß die Kompoſition mit einem kleinen 
ee begann, welches natürlich „der Mann mit dem 
on“ blies, und in welches er ſich derartig „hineinlegte,“ 


(Nachdruck verboten.) 


daß die Wände des Saales erbebten. Die Nummer mußte 
faſt jeden Abend geſpielt werden, und wenn ſie nicht auf dem 
Programm ſtand, wurde ſie regelmäßig aus einer gewiſſen 
Ecke des Saales durch Zuruf verlangt. 

Böſe Menſchen behaupteten, in dieſer Ecke ſäßen die 
Freunde und Verwandten von Schrutz, während Andere wiſſen 
wollten, daß daſelbſt eine Anzahl luſtiger Brüder poſtirt waren, 
welche die kleine Schwäche unſeres Helden kannten und es 
als einen gelungenen Spaß betrachteten, ihm ſo oft wie mög⸗ 
lich zu ſeinem „Solo“ zu verhelfen. 

Der Kampf zwiſchen Gungl und dem Muſiker dauerte 
einige Jahre, ohne daß es dem Erſteren gelungen wäre, ſeinem 
Poſauniſten den „großen Ton“ abzugewöhnen. Da half kein 
Ermahnen, kein Bitten, und wenn Gungl ſich endlich zur 
Androhung der Kündigung verſtieg, mäßigte ſich Schrutz wohl 
an einem Abend, um am nächſten unentwegt den alten Stiefel 
weiterzublaſen, zum Gaudium der Eingeweihten, die ſich 
weidlich über die komiſche Verzweiflung Gungls amüſirten. 

Endlich aber ſollte dieſem ein Helfer erſtehen und zwar 
in der Perſon eines ſeiner Muſiker, eines urwüchſigen Berli⸗ 
ners, Hummel, den Mutter Natur mit einer guten Doſis 
Witz begabt hatte. 

Es war an einem Sonntag. Wieder ertönten nach Schluß 
der zweiten Abtheilung aus der bekannten Ecke ſo lange die 
Rufe nach den „beiden Grenadieren,“ bis ſich Gungl leicht 
ſeufzend der Aufforderung fügte und das Zeichen zum Beginn 
der vielbegehrten Nummer gab. 

Und nun ereignete ſich etwas Unerhörtes. Kaum ſchmet⸗ 
terte Schrutz die erſten Töne ſeines Solos in den dicht⸗ 
gefüllten Saal, als plötzlich mit einem Schlage ſämmtliche 
Lichter in demſelben erloſchen, eine gradezu egyptiſche Finſter⸗ 
niß Orcheſter und Hörer einhüllte und eine wahrhaft tragiſch⸗ 
komiſche Panik entſtand. 

Der weibliche Theil des Auditoriums kreiſchte laut auf: 
der männliche lief erregt durcheinander, von allen Seiten er⸗ 
tönten verworrene Rufe, die endlich in dem Gejohle: „Licht! 
Licht!“ gipfelten, als mit einem Male eine mächtige Baß⸗ 
ſtimme die Worte in die angftberegie Menge warf: 

„Schrutz hat das Gas ausgeblaſen! f 

Die Wirkung war frappant. Ein homeriſches Gelächter 
brauſte durch den Saal und als dieſer nach kurzer Friſt wieder 
im hellſten Lichte ſtrahlte, wollte die ſtürmiſche men kein 
Ende nehmen beim Anblick des unglücklichen Poſauniſten, der 
vollſtändig zerſchmettert und „Poſaun bei Fuß,“ in deren 
Schalltrichter ſtarrte. BR: 

„Bravo, Bravo, Schrutz!“ ertönte es von allen Seiten, 
„Da Capo! — Nochmal ausblaſen!“ bis Gungl von der 
allgemeinen Fröhlichkeit angeſteckt, den Taktſtock hob und, 
dem u einige Worte zuflüſternd, einen ſeiner luſtigſten 
Wiener Walzer ertönen ließ, deſſen berauſchende Klänge wie 
Oel auf empörte Meereswogen wirkten. 

Am Abend des bewegten Tages legte der Hausburſche 
des Konzertlokals in ſeine Lade ſchmunzelnd zwei blanke 
Thalerſtücke, welche er von dem findigen Hummel dafür er⸗ 
hielt, daß er im entſprechenden Augenblick ſo prompt den 
Haupthahn der Gasleitung geſchloſſen hatte, und zu derſelben 
Zeit ſtand Schrutz geſenkten Hauptes vor Gungl und beant⸗ 
wortete deſſen langathmigen Vorwürfe mit dem lakoniſchen 
Verſprechen: 1 100 

„Ick werde künftig nur eenen Irenadier blaſen!“ 
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Und er hielt Wort, bis er in die Folge eines aſthmati⸗ 
ſchen Leidens das Blaſen ganz aufgeben mußte, und der Arzt 
ihm die Pauke verordnete. Allerdings leiſtet er — wie ich 
mich zu überzeugen Gelegenheit hatte — auch auf dieſer 


„Bedeutendes.“ 
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